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Herbst des Kapitalismus, Hälfte der
Krise

Vielleicht zuoft hat man Rilkes berühmten
Herbstseufzer «Werjetzt kein Haus hat,baut
sich keines mehr» in den letzten Krisenmonaten

umgewandelt in den Kalauer: «Wer

jetzt ein Haus hat, hat bald keines mehr.»
Wahr ist das für viele, aber nur ganz für sie

allein, denn öffentliche Wirklichkeit ist es

bereits nicht mehr. Die Wende ist geschafft,
die Gewinne sind wieder da. Wer bis jetzt
nicht verloren hat,verdient noch mehrdazu.
Und also ist die Zeit gekommen, wo der
vielleicht gut gemeinte,aber zynisch wirkende
Jou rna I i s m us vom Spiegel b i s Zentralschweiz
am Sonntag, der im Schnellverfahren alle
ihm bekannten linkenAnalysemöglichkeiten
erst rhetorisch in den Raum gestellt und
dann im Geiste der eigenen reaktionären
Utopien-Melancholie abgeurteilt hat,selber
verbraucht ist. Erst hier, wo es nun gilt, der

wahrgenommenen Wirklichkeit nicht mehr
in der Kategorie des von ihr sich abwendenden

Abgesangs,sonderntatsächlich und
ernsthaft zu Leibe zu rücken, kommen sie
wieder hervorgekrochen: die Weltanschauung

hinter dem Journalismus, die Philosophie

hinter dem Leitartikel.
Hälfte der Krise nennt sich das m it Holder lin,
der hiergegen aber an dieser Stelle gefragt
hat: «Weh mir,wo nehm ich,wenn es Winter
ist,die Blumen und woden Sonnenschein?»
Und zu fragen wäre heute, wie analysiere
ich eine Krise, die unter der Eisdecke sich
erholender Kapitalmärkte liegt? Hansrudolf
Kam er, stellvertretender und bald
abtretender Chefredaktor der NZZ, hat sich nicht
gedrückt und sich der grossen Aufgabe
gestellt, unter dem Titel «Mozart und der
Kapitalismus» George Bernhard Shaw, Napoleon,

Admiral Nelson, Tom Wolfe, Herbert
Hoover, Dschingis Khan, Timur Lenk, Mao,
Hitler, Stalin, Lenin, Michail Saakaschwili,
JanisJoplin Mozart und natürlich Winston
Churchill in ein und denselben Zusammen-
hangzustellen,doch in welchen nur? Kamer

sagt erst d ies: »Der moderne Freibeuter und
Raubritter strapaziert die These, dass die Summe

aller möglichst unbehinderten Eigeninte-
ressen die Gesellschaft voranbringt, Wohlstand

generiert und Freiheit bewahrt.» Und

später sagt Kamer das: «Sie alle (nämlich
Mao, Hitler, Stalin, Lenin) waren keine Genies,

die der Gesellschaft Nutzen brachten und das

Gemeinwohlförderten, sondern ma ssen
mörderische Machtakrobaten.Sie dachten durchaus

in Abzocker-Kategorien. Stalin hatte
schliesslich seine Karriere in Georgien als Rauber

begonnen f.J.»Aber Kamer hat nur eine
Weltanschauung, während Peter Sloterdijk
Philosophie hat.AnfangJa h r diktierte erder
Süddeutschen Zeitung: »Das Konzept des

philanthropischen Kapitalismus lasst sich auf
eine einfache Idee herunterbrechen: Die

zornigen Armen hatten zwei Jahrhunderte Zeit,
um zu beweisen, ob sie imstande sind, die
Welt zu verbessern.Die Ergebnisse waren teils

verheerend, teils ambivalent. Am Anfang des

21. Jahrhunderts liegt der Gegenvorschlag in
der Luft: Lasst mal die Reichen zeigen, wie sie

es besser machen.»
Wo also, wenn alles einfach und dürftig ist,
das Zureichende hernehmen?Vielleicht doch
vonden einzigen,die nicht aufgehört haben,
Adornos fast unlösbarer Aufgabe «weder

von der Macht der anderen, noch von der

eigenen Ohnmacht sich dumm machen zu
lassen» treu zu bleiben: «Monatfür Monat
hangen die Regierungen eine weitere Null an
ihre Versprechungen - warum auch nicht?
Schon die zu Beginn des Crashs genannten
Bürgschaften, wenn sie denn fallig würden,
könnten nicht bedient werden. Um wie viel

weniger alle folgenden, ein Mehrfaches
höheren. Die Billionen Dollar und Euro, mit
denen die rundum perforierte Finanzblase noch
einmal vollgepustet wird, hat keiner. In fünf
höchstenszehnJahren, beim nächs- ten Knall,
musste das Billionenspiel mit Trillionen
wiederholt werden. Das dürfte dann die
Glaubensfähigkeit noch des hartnäckigsten
Psychopathen übersteigen.»
Wer hatsgesagt? Ein Mensch wars,ein
Kommunist. Doch was, wenn er wie alle ernsten
Marxisten nochmals nicht recht hat? Dann
h at er wenigsten s versucht, im Unrecht recht

zu bekommen.Auch Marxhatte unrecht mit
seinem Glauben an den Automatimus der
Selbstzerstorung des Kapitalismus, aber es

war genaugenommen nur dieser Glaube,
der die So-zialistlnnen aller Länder vereinigen

konnte im grossen Unglauben an das
herrschende System. Und oh ne diesen gibt's
die Bewegung nie,die wir uns heute wieder
wünschen. Rolf Bossart
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